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1
Gegenwart

Michael Wyndham trat aus seinem Schlafzimmer, ging durch den 
Flur und erblickte seinen besten Freund, Derik Gardner, der im 
Erdgeschoss gerade auf dem Weg zur Haustür war. Er packte das 
Geländer und sprang, fiel viereinhalb Meter tief und landete mit 
einem ordentlichen Rums, den er bis in seine Knie spürte. „He, 
Derik“, rief er munter. „Warte mal.“ 

Aus dem Schlafzimmer hörte er, wie seine Frau brummte: 
„Ich hasse es, wenn er das tut. Jedes Mal bleibt mir fast das Herz 
stehen“ – und musste grinsen. Wyndham Manor war schon sein 
ganzes Leben lang sein Zuhause gewesen, und diese Treppe 
ging er nur zu Fuß, wenn er seine Tochter Lara trug. Es war 
ihm rätselhaft, wie es die Menschen in ihren empfindlichen 
Hüllen aushielten. Aber immer wenn er versuchte, mit seiner 
Frau darüber zu sprechen, erschien ein harter Ausdruck in 
ihren Augen, ihre Schusshand spannte sich, die Worte „haariges 
Faschistenarschloch“ fielen – und dann nahm die Unterhaltung 
einen eher unangenehmen Verlauf. Werwölfe waren zäh, und 
zwar unglaublich zäh, aber wer war das nicht im Vergleich zu 
einem Homo sapiens? 

Es war ein wunderschöner Tag, und er verstand, warum Derik 
es so eilig hatte, das Haus zu verlassen. Aber irgendetwas machte 
seinem alten Freund offenbar Sorgen, und Michael war fest 
entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. 

„Warte.“ Michael griff nach Deriks Schulter. „Ich will …“ 
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„Mir ist egal, was du willst“, antwortete Derik, ohne sich 
umzudrehen. Er stieß Michaels Hand fort, und zwar so fest, 
dass Michael für einen Augenblick das Gleichgewicht verlor. 
„Ich gehe.“ 

Michael wollte die Antwort schon mit einem Lachen abtun 
und dabei die Haare, die ihm im Nacken zu Berge standen, 
ignorieren. „Da ist aber einer empfindlich! Ich wollte doch 
bloß …“ 

„Ich gehe!“ Derik machte eine Bewegung, so schnell wie eine 
Katze, und dann segelte Michael durch die Luft, als wäre er so 
leicht wie eine Feder – und fiel in den Garderobenschrank, der 
sofort in tausend kleine Stücke zersplitterte. 

Für einen Moment blieb Michael wie ein erschrockener Käfer 
auf dem Rücken liegen. Dann sprang er auf die Füße und achtete 
dabei nicht einmal auf den stechenden Schmerz in seinem Rü-
cken. „Mein Freund“, sagte er. „Du hast ja so recht. Nur dass es 
meine Stiefelspitze sein wird, die dich aus dem Haus befördert, 
weil ich dir nämlich in den Hintern treten werde.“ Obwohl er ei-
nen scherzhaften Ton angeschlagen hatte, durchquerte Michael 
den Raum in schnellen Schritten. Dabei hätte er fast Moira 
umgerannt, die gerade aus der Küche kam. Sie quiekte auf und 
sprang aus dem Weg. 

Bester Freund hin oder her – niemand, aber auch wirklich 
niemand erhob die Hand gegen das Alphatier, noch dazu in sei-
nem eigenen verdammten Haus. Aus reiner Großmut ließ er die 
anderen Rudelmitglieder hier wohnen – vielen Dank dafür! Und 
auch wenn in dem Haus mit seinen vierzig Zimmern Platz genug 
für alle war, manche Dinge … gehörten sich einfach nicht. 

„Reiz mich nicht“, warnte Derik. Die Morgensonne fiel schräg 
durch das Deckenfenster und setzte Deriks Haar in Flammen. 
Normalerweise setzte sein Freund ein entspannt unverschämtes 
Grinsen auf, doch jetzt war sein Mund zu einem festen Strich 
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zusammengepresst. Seine grasgrünen Augen bildeten schmale 
Schlitze. Er sah – Michael konnte es kaum glauben – hässlich und 
gefährlich aus. Richtig wild. „Halt dich da raus.“ 

„Auch wenn’s kindisch klingt: Du hast angefangen. Und du 
wirst mir die Kehle zeigen und dich entschuldigen oder du darfst 
auf dem Weg zur Notaufnahme deine gebrochenen Rippen zäh-
len.“ 

„Komm mir noch einmal zu nahe und dann werden wir sehen, 
wer hier seine Rippen zählt.“ 

„Derik. Letzte Chance.“ 
„Schluss jetzt!“, schrie Moira aus sicherer Entfernung. „Fang 

keinen Streit in seinem eigenen Haus an, du Idiot! Er wird nicht 
nachgeben, und ihr zwei Dummköpfe werdet euch doch nur 
wehtun!“ 

„Halt den Mund“, sagte Derik zu der Frau, mit der er sonst 
einen liebevolleren und brüderlichen Umgangston pflegte. „Und 
verschwinde … das hier geht dich nichts an.“ 

„Ich hole den Wasserschlauch“, warnte sie, „und dann darfst 
du die Neuversiegelung des Bodens bezahlen.“ 

„Moira. Raus“, sagte Michael, ohne sich umzusehen. Sie war 
eine hochintelligente Werwölfin, die in der Lage war, eine Ulme 
mit einem Schlag zu fällen, wenn es sein musste. Aber sie war 
keine Gegnerin für zwei streitlustige männliche Werwölfe. Der 
Tag war ohnehin schon versaut und er wollte nicht, dass zu allem 
Überfluss Moira auch noch verletzt wurde. „Und Derik, sie hat 
recht, lass uns das draußen – uuuufff!“ 

Er war nicht in Deckung gegangen, obwohl er den Schlag hat-
te kommen sehen. Er hätte besser daran getan, sich zu ducken, 
aber er konnte immer noch nicht glauben, was geschah. Sein 
bester Freund – Mr. Nice Guy persönlich! – stellte seine Auto-
rität in Frage. Ausgerechnet Derik, der stets dazwischenging, 
wenn andere sich schlagen wollten. Derik, der Michael in jedem 
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Kampf Rückendeckung gab, der seiner Frau das Leben gerettet 
hatte und seine Tochter Lara liebte, als wäre es seine eigene. 

Der Schlag, fest genug, um einem gewöhnlichen Mann den 
Kiefer zu zertrümmern, ließ ihn drei Schritte zurücktaumeln. 
Genug war genug. Lange hatte er Nachsicht walten lassen, jetzt 
würden aber andere Saiten aufgezogen werden. Moira kreischte 
immer noch, der Raum füllte sich mit anderen Personen, aber 
das alles nahm er nur undeutlich wahr. 

Anstatt wieder zur Tür zu gehen, drehte sich Derik nun lang-
sam um – das war ein böser Mond, der am Horizont aufging. Er 
sah Michael direkt in die Augen, was eine dominante Geste war 
und damit eine klare Herausforderung an Michael bedeutete. 
Michael fasste nach seiner Kehle, Derik wehrte ihn ab und sie 
rangen miteinander. Eine rote Wolke aus Wut trübte Michaels 
Blick; er sah nicht mehr den Freund, er sah den Rivalen. Den 
Herausforderer. 

Derik wich nicht einen Zentimeter, sondern stieß ihn genauso 
heftig zurück. Ein warnendes Grollen entfuhr seiner Kehle, das 
Michaels Wut nur noch mehr anstachelte. 

(Rivale! Er will deine Gefährtin, dein Junges! Zeig die Kehle 
oder stirb!) 

Er lechzte danach, Derik den Kopf abzureißen, er wollte 
schlagen, reißen, Schmerz zufügen … 

Plötzlich bemerkte er eine kleine Gestalt, die sich zwischen sie 
drängte. Vor lauter Überraschung ließen sie voneinander ab. 

„Daddy! Hör auf damit!“ Lara stand zwischen ihnen, die Hän-
de in die Seite gestemmt. „Hör auf!“ 

Seine Tochter stellte sich schützend vor Derik. Nicht, dass es 
Derik gekümmert oder er es auch nur bemerkt hätte. Sein Blick 
hielt Michaels Blick fest, hitzig und unnachgiebig. 

Jeannie, die wie erstarrt am Fuße der Treppe gestanden hatte, 
schrie nun auf und wollte zu ihrer Tochter eilen, aber Moira war 
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so schnell wie eine Viper bei ihr und warf die Arme um die grö-
ßere Frau. Das brachte ihr einen wütenden Anpfiff ein. „Moira, 
was tust du da? Lass mich los!“

„Du darfst dich nicht einmischen“, sagte die kleine Blondine 
ruhig. „Keiner von uns darf das.“ Obwohl Jeannie um einiges 
größer und schwerer war, hatte die kleinere Frau keine Mühe, sie 
zurückzuhalten. Jeannie war die Alphafrau, aber menschlich – 
das erste menschliche Leittier, das das Rudel seit über dreihun-
dert Jahren gekannt hatte. Moira würde fast jeden ihrer Befehle 
befolgen … aber sie würde nicht zulassen, dass sich Jeannie in 
Gefahr brachte oder gegen ein Rudelgesetz verstieß, das so alt 
war wie die Menschheit selbst. 

Ohne das Drama, das sich auf der Treppe abspielte, zur Kennt-
nis zu nehmen, stürzte Derik wieder vor, aber Lara verstellte ihm 
den Weg. „Hör auf, Derik!“ Mit ihrem kleinen Fuß trat sie gegen 
sein Schienbein, was er jedoch kaum spürte. „Und Daddy, du 
auch. Lass ihn in Ruhe. Er ist nur traurig und weiß nicht mehr 
weiter. Er will dir nicht wehtun.“ 

Michael beachtete sie nicht. Wütend starrte er seinen Rivalen 
an und streckte den Arm nach Derik aus, als die Stimme seiner 
Tochter wie ein Laserskalpell durch sein Bewusstsein schnitt. 
„Ich sagte, lass ihn in Ruhe.“ 

Das ließ ihn aufmerken. Schnell sah er auf sie herunter und 
erwartete Tränen und einen vor Ärger hochroten Kopf zu sehen. 
Aber Laras Gesicht war beinahe schon zu blass. Ihre hellbrau-
nen, fast goldenen Augen wirkten riesig und ihr dunkles Haar 
war zu zwei lockigen Zöpfchen zurückgekämmt. 

Wieder einmal fiel ihm auf, wie groß sie für ihr Alter war und 
wie sehr sie ihrer Mutter ähnelte. Und ihrem Vater. Ihr Blick war 
gerade, erwachsen. Und kein bisschen beunruhigend. 

„Was?“ Der Schock ließ ihn beinahe stottern. In seinem Rü-
cken wagte niemand eine Bewegung zu machen. Alle schie-
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nen den Atem anzuhalten. Und Derik entspannte sich, zog sich 
zurück und ging zur Haustür. Angesichts dieser interessanten 
neuen Wendung ließ Michael ihn gehen. Ganz der verärgerte 
Vater, sagte er: „Was hast du gesagt, Lara?“ 

Sie zuckte mit keiner Wimper. „Du hast mich ganz richtig 
verstanden. Aber ich werde es nicht noch einmal sagen.“ 

Er war wütend und entsetzt. Das war nicht … Er musste … 
sie konnte doch nicht einfach … Aber dann wuchs der Stolz in 
seiner Brust und die Wut verflog. Oh, seine Lara! Intelligent, 
wunderschön – und ganz und gar furchtlos! Hätte er es jemals 
gewagt, seinem eigenen Vater so energisch entgegenzutreten? 

Ihm kam in den Sinn, dass ihm die zukünftige Rudelführerin 
einen Befehl erteilt hatte. Was sollte er jetzt tun? 

Lange herrschte Stille, im Rückblick wirkte sie länger, als sie 
tatsächlich gedauert hatte. Diesen Moment würde seine Tochter 
nie vergessen, auch wenn sie tausend Jahre alt werden würde. 
Er konnte sie brechen … oder er konnte damit beginnen, einen 
geborenen Führer auszubilden. 

Er verneigte sich steif, zeigte seinen Nacken nicht. Es war die 
höfliche Verbeugung vor einer Gleichrangigen. „Ein klügerer 
Kopf hat sich durchgesetzt. Danke, Lara.“ Er drehte sich auf 
dem Absatz um und ging zur Treppe. Auf dem Weg nach oben 
nahm er Jeannies Hand. Die anderen ließ er zurück. Moira hatte 
seine Frau losgelassen und starrte Lara nun mit offenem Mund 
an. Alle starrten Lara an. Noch nie, dachte er, war es so still in 
dieser Eingangshalle gewesen. 

Michael nahm sich vor, über das, was geschehen war, im 
Schlafzimmer nachzudenken und den Rat seiner Frau einzuho-
len. Er wollte es nicht riskieren, Derik jetzt sofort nachzugehen; 
besser, sie beruhigten sich beide erst wieder. Herrgott! Es war 
noch nicht einmal acht Uhr morgens! 

„Mickey … was … Gott, nein …“ 
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Und Lara. Seine Tochter hatte sich zwischen zwei wütende 
Werwölfe gestellt und ihren geliebten Freund verteidigt. Dabei 
war sie gerade erst vier Jahre alt geworden. Sie hatten gewusst, 
dass sie hochintelligent war, aber dass sie einen so ausgeprägten 
Sinn dafür hatte, was richtig und was falsch war … 

Jeannie unterbrach seine Gedanken mit einer für sie typischen 
trockenen Untertreibung. „Das kann nichts Gutes bedeuten. 
Aber ich bin sicher, du wirst es mir erklären. Nimm Handpuppen 
zu Hilfe. Ohne mein Handbuch Verheiratet mit einem Werwolf 
bin ich …“ 

 In diesem Augenblick schloss er die Schlafzimmertür und 
dachte über seine Stellung im Rudel nach. Und über die seiner 
Tochter. Und wie sehr er hoffte, dass er nicht vor Sonnenunter-
gang seinen besten Freund töten musste.


